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Neusachliche Diskurs-Dispositive in der 
Literatur- und Theaterdiskussion
Zur Modernität eines Textfeldes in der 
österreichischen Kultur und Literatur seit 
den frühen 1920er Jahren

Der Terminus ‚Sachlichkeit‘, der bereits einige Jahre vor der 
Mannheimer Kunstausstellung von 1925 in verschiedenen 
Kontexten, etwa in der Architektur, Musik, aber auch in 
der Literatur- und Theaterkritik im Umlauf  war, gilt meist 
als kennzeichnendes habituelles und ästhetisches „Phäno-
men der Weimarer Republik“1, etablierte sich aber auch zu 
einem Schlüsselbegriff  in Debatten der österreichischen 
Zwischenkriegszeit. Bereits ab 1920 taucht er zunächst ver-
einzelt, ab etwa 1924 jedoch vermehrt in Besprechungen 
auf, und zwar sowohl als qualifi zierender Indikator als auch 
im Zusammenhang mit Verfahrensweisen bzw. Haltungen 
und Wahrnehmungen, die später den Grundbestand der 
‚neusachlichen‘ Moderne-Vorstellungen ausmachten. Dazu 
zählten etwa der Berichtscharakter, die Reportage, Ent-
Sentimentalisierung, Kälte-Metaphorik, der Fall-Charakter 
etc. Der Beitrag rekapituliert Aspekte dieser vielfach unter-
schätzten Begriffs- und Diskurs-Präsenz, welche im Be-
reich des weitgespannten Feldes der literarischen Kritik 

1  Vgl. Becker 2000 S. 6.

Roland Innerhofer und Károly Kókai Hrsg. Rudolf Brunngraber 
und das 20. Jahrhundert Wien: NoPress 2025: 147-172.
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und Produktion so unterschiedliche Autoren-Kritiker wie 
Béla Balázs, Ernst Fischer, Gina Kaus, Leo Lania, Alfred 
Polgar oder Stefan Zweig z.T. schon früh verwendet oder 
registriert haben. Er verweist dabei exemplarisch auf  Text-
beispiele sowie Theateraufführungen, in denen solche Ver-
fahren zur Anwendung gelangten.

1.

Anknüpfend an den zuvor zitierten Epochenbefund, wo-
nach „[d]ie Neue Sachlichkeit […] ein Phänomen der Wei-
marer Republik [ist]“, wie Sabina Becker, eine der promi-
nenten Kennerinnen jener Epoche im ersten Band ihrer 
zweibändigen Dokumentation Neue Sachlichkeit festhält, die 
wesentlich „eine dominante literarische Ästhetik“ konstitu-
iert habe2 bzw. nach Helmuth Kiesel eine jener Tendenzen 
war, welche „die Literatur der Weimarer Republik in beson-
ders hohem Maß prägten“3, möchte ich zwei weitere Vor-
überlegungen anschließen. Zum einen die, dass lange Zeit 
die sich jeweils innovativ oder experimentell-avantgardis-
tisch verstehenden Kunst- und Literaturströmungen quasi 
fraglos, automatisch der Weimarer Republik als Epochen-
kennzeichnende Phänomene zugeordnet wurden, obwohl 
auch Becker als eine der maßgeblichen Grundlagen der 
Ausbildung sachlich-literarischer Darstellungsverfahren die 
Impulswirkung von Adolf  Loos auf  Alfred Döblin heraus-
hob.4 Letzterer gilt bekanntlich mit seinem Berliner Programm 

2  Ebd. S. 13.
3  Kiesel 2017 S. 84, vgl. auch Delabar 2009, der sie unter das Ober-
kapitel Avantgarde und Provokation. Dada und Neue Sachlichkeit stellte.
4  Ebd. S. 82f.
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von 1913, das u.a. die Zertrümmerung der autorzentrierten 
Perspektive zugunsten poly-perspektivischer Berichts- und 
Montagetechniken und des sogenannten Kinostils forderte, 
als einer der Wegbereiter der erst über zehn Jahre danach 
einsetzenden neusachlichen Ästhetik-Debatte. Zum ande-
ren möchte ich im Folgenden die These entwickeln, dass 
die Neue Sachlichkeit prononcierter, als es in den meisten 
literaturgeschichtlichen Darstellungen dargelegt wird, ein 
transnationales und  – gerade in Österreich – ein transme-
diales Phänomen war,5 an dem die späte Wiener Moderne, 
d.h. der österreichische Kunst- und Literaturbetrieb der 
1920er Jahre durchaus prominent partizipierte, und zwar 
keineswegs nur als Trittbrettfahrer Wiener Autor*innen, 
welche nach Berlin-Abstechern die neueste Moderne gele-
gentlich auch nach Wien transferierten.6 Dass bislang die 
Neue Sachlichkeit in Darstellungen und Ansätzen zu einer 
Österreichischen Literatur der Zwischenkriegszeit kaum 
bzw. nur fallbeispielartig thematisiert wurde, überrascht 
zwar noch immer, ist aber den oben skizzierten Rahmen-
bedingungen des (germanistisch-kulturwissenschaftlichen) 
Wissenschaftsbetriebs mitgeschuldet: So spielt sie bei 
Friedrich Achberger in seinem Band Fluchtpunkt 1938, auch 
nicht in seinem ‚Dispositionen-Teil‘, keine Rolle, während 
sie bei Schmidt-Dengler in Bezug auf  die Konstellation 
Neurath-Brunngraber erstmals als Paradigma thematisiert 
wird, an welches, erweitert durch einen knappen Exkurs 
zu Hermann Brochs Roman Die unbekannte Größe (1933), 
die Literaturgeschichte von Klaus Zeyringer und Helmut 

5  Vgl. dazu Kucher 2017 S. 173-191 und 2023 S. 89-92.
6  Vgl. dazu Schlösser 2010 S. 11-20.
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Gollner, insbesondere in ihrem Kapitel Neue Sachlichkeit und 
„statistische Entzauberung“, anknüpft.7 

Wenn neusachliche Verfahren in literar- und kulturhis-
torischen Epochenvermessungen zur österreichischen Zwi-
schenkriegszeit überhaupt zum Thema geworden sind, so 
verdankte sich das wesentlich der Wiederentdeckung von 
Brunngrabers Roman Karl und das 20. Jahrhundert (1933) und 
der Aufwertung von statistischen Ansätzen für literarische 
Verfahrens- und Darstellungsweisen bzw. für damit korre-
spondierende ästhetische Parameter wie Dokumentarismus 
oder Tatsachenphantasie.8 Zugleich konnte damit auch ein 
Brückenschlag zu Positionen des Wiener Kreises aus einer 
postexilischen Perspektive angedeutet werden, d.h. nach 
der internationalen Anerkennung dieser spezifi sch Wiener 
Schule der Philosophie seit den späten 1980er Jahren. Es 
darf  hier angemerkt werden, dass offenbar das über die 
Literatur hinausreichende ästhetisch-kulturtheoretische 
Sachlichkeitsparadigma der österreichischen wie der deut-
schen Germanistik der Nachkriegsjahrzehnte lange ent-
gangen war oder nicht in deren Parameter gepasst hat. Um 
diesen Brückenschlag, aber auch dessen vorausgegangene 
Kontexte besser in den Blick zu bekommen, empfi ehlt es 
sich, nicht nur die Endphase dieser Debatte (1933-34) her-
anzuziehen, sondern auch deren Anfänge genauer zu reka-
pitulieren, d.h. den Humus, auf  den z. B. Brunngraber auf-
bauen konnte. Dies auch deshalb, um seinen Romanansatz 
nicht nur als erratisches Monument begreifen zu müssen, 
als erst 1932 auftauchende, in die Zukunft weisende „neue 

7  Vgl. dazu  Achberger 1994 S. 199-202, Schmidt-Dengler 2002 S. 
82-91,  Müller/Wagener 2009 , Zeyringer/ Gollner 2012, bes. Kap. 
Neue Sachlichkeit und „statistische Entzauberung“ S. 532-535. 
8  Vgl. Jachimowicz 2016 S. 273-279.
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literarische Form“, so Theodor Kramer in einer Vorabrefl e-
xion noch vor dem Erscheinen des Romans im Tage-Buch9 in 
einer sonst öden Landschaft zwischen Spätwiener Moder-
ne, heimatkünstelnden Aufbrüchen und postkakanischen 
Reminiszenzen, die literaturgeschichtlich in der Folge als 
quasi kontextlose Fußnote gelegentlich aufblitzt. 

2.

Es wird hier daher vorschlagen, das Terrain zwischen den 
Thesen von Adolf  Loos und der Integration der Statistik 
in eine Romankonzeption wie jene bei Brunngraber kur-
sorisch und fallbeispielartig abzuschreiten. M.a.W.: Es gilt 
nachzufragen, welche literarisch-dokumentarischen Ver-
fahrensweisen bereits in den 1920er Jahren experimentell 
ausgelotet wurden und wie deren Diskurspräsenz ein-
zuschätzen ist, und zwar auch deshalb, um den – abseits 
eines schmalen, zugleich hochprominenten Autor*innen-
kanons – mitunter immer noch eher skeptisch gesehenen 
österreichischen 1920er Jahren, insbesondere im Hinblick 
auf  deren Innovationsgrad und Vernetzungsfähigkeit lite-
rarästhetisch, kultur- und kunstpolitisch die ihr zukommen-
de Substanz zu rekonstruieren und zuzuweisen. 

In dieser Hinsicht hat Evelyne Polt-Heinzl mit ihrem 
Plädoyer für eine Kanonrevision10 mit dazu beigetragen, den 
Blick auf  die österreichische Neue Sachlichkeit zu über-
denken und das Blickfeld deutlich zu erweitern: sowohl in 

9  Kramer 1932 S. 1362
10  Vgl. Polt-Heinzl  2012, bes. Kapitel Kriegsfolgen – Nüchtern und sach-
lich S. 56f., Die Neue Sachlichkeit in der Liebe S. 76-84 und Großstadtleben 
und Medienwelten S. 187-268.
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Frage kommende Texte und Autor*innen betreffend, als 
auch ästhetisch-konzeptuelle Konstellationen dabei aus-
lotend, die zuvor kaum zur Diskussion standen: etwa zu 
Georg Fröschel, Robert Neumann, Leo Lania, Otto Soyka, 
aber auch zu Vicki Baums früheren Romanen, d.h. jenen 
vor Menschen im Hotel, zu Joe Lederer, Gina Kaus und Veza 
Canetti. Zwischen 1923 und 1933-34 haben diese in ihren 
Texten nämlich auch neusachliche Themen und Verfahren 
z.T. vorweg ausgelotet bzw. im Sog der aufziehenden Wei-
marer Neuen Sachlichkeits-Debatte ihre eigenen (Roman)
Texte konfi guriert und zum Berliner bzw. Weimarer Dis-
kurs Beiträge geliefert.11 Dies gelang etwa Baum sowohl 
mit ihrer strategisch ausgerichteten Medienarbeit beim 
Ullstein-Verlag als auch anhand der Neubesetzung des 
Kitsch-dominierten Feldes der Mode und Kosmetik etwa 
durch die Komödie Pariser Platz 13.12 Nebenher unterliefen 
die erwähnten Autor*innen und Texte mehr oder weniger 
offen ein wichtiges Paradigma der Weimarer Sachlichkeits-
konfi guration – dessen Bindung an die sogenannte Stabili-
sierungsphase –, indem mehrere in Frage stehende Texte 
eher De-Regulierungs- und De-Stabilisierungskontexte ins 
Blickfeld rückten: Infl ation, Spekulation, Arbeitswelt ein-

11  Die Diskussion über Neue Sachlichkeit dauerte in Österreich im 
Unterschied zur Weimarer Republik zwar über die Zäsur von 1933 
hinaus an; allerdings verschob sie sich deutlich weg von der Literatur 
zur Architektur und kam zunehmend ideologisch unter Druck. Gui-
do Zernatto distanzierte sich z.B. schon 1934 von ihr, wäre sie denn 
„Vollendung des materialistischen Ideals in der Dichtung“. Ernst 
Krenek kündigte für Ende 1936 einen Vortragszyklus über zeitge-
nössische Musik an, um dabei u.a. betreffend „mancherlei Irrtümer, 
falsche Schlagworte […] Klarheit zu schaffen, z.B. betr. Atonalität, 
Expressionismus und neue Sachlichkeit.“ Vgl. Zernatto 1934 S. 4 
bzw. Krenek 1936 S. 4.
12  Vgl. Hofeneder 2022 S. 21f.
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schließlich Arbeitslosigkeit oder Hochstapelei. Mit dem 
‚Berliner‘ Textfeld teilten sie jedoch eine zentrale räumli-
che Dimension, nämlich die durchaus unterschiedlich, aber 
grundlegend als dynamisch wahrgenommene bzw. auf  die 
Protagonist*innen dynamisch wirkende urbane Dimension.

Wo lassen sich neusachliche Verfahrensweisen in zeitge-
nössischen österreichischen Beiträgen, insbesondere litera-
rischer Natur, also identifi zieren, wo und wie setzte die De-
batte über das Paradigma (Neue) Sachlichkeit in Österreich 
ein? Im vorliegenden Rahmen kann dies nur exemplarisch 
dargestellt bzw. skizziert werden, etwa anhand von Beispiel-
texten von Hugo Bettauer und Leo Lania, wobei jedoch auf  
folgende Anschlussthematiken und Felder verwiesen sei: 
auf  jenes der Theaterpraxis und Theaterkritik, auf  jenes der 
Beteiligung an bzw. Rezeption von programmatisch ausge-
richteten Texten und Reihen, wie z.B. den Reihen Außen-
seiter der Gesellschaft und Berichte aus der Wirklichkeit im Berli-
ner Schmiede-Verlag 1925-1927, auf  jene der Alltagskultur 
(Wohnbau, Ausstellungen) sowie auf  die transmediale und 
transnationale Dimension. 

Als frühe, antizipierende und auch im Zeichen von Sach-
lichkeits-Paradigmen lesbare Textzeugnisse sind z.B. kont-
rovers diskutierte Theaterstücke in der Ersten Republik13 
von einschlägiger Relevanz. Im Besonderen lässt sich dies 
am Beispiel des auch in Wien vielgespielten Tiroler Dra-
matikers Karl Schönherr nachzeichnen, der u.a. mit dem 
Weibsteufel 1919 (aufgeführt im Burgtheater, Schönbrunner 
Schloßtheater, in der Volksoper sowie im Wiener Stadt-
theater vom 30.5. bis 30.12.1919) einen lang anhaltenden 
Erfolg feierte oder mit der überarbeiteten Version des Ju-

13  Erfasst im Rahmen eines FWF-Projekts. Vgl. Kucher 2014-2019.
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das von Tirol 1928 die Kritik spaltete,14 aber das Raimund-
Theater monatelang bespielte, sowie im Dezember 1922 
das in mehrfacher Hinsicht polarisierende und innovative 
Schauspiel Es im Deutschen Volkstheater erstmals zur Auf-
führung brachte. Bereits von der sprachlichen Verfasstheit 
des Stückes her, die durch einen minimalistischen, auf  Ent-
sentimentalisierung abzielenden Gestus geprägt wirkt – es 
werden, der Konfl iktdynamik quasi entgegengesetzt, weit-
gehend bloß Formeln ausgetauscht – kann man in ihm eine 
Art Vorwegnahme neusachlicher Dramatik – so es eine 
solche überhaupt gegeben hat trotz Carl Sternheims pro-
grammatisch wirkendem Schauspiel Die Schule von Uznach 
oder Neue Sachlichkeit (1927), welche in der Kritik eher zwie-
spältig aufgenommen wurde – erkennen. Eine sachliche Si-
gnatur in Bezug auf  das Schauspiel und seine Aufführung 
wird denn auch in der Mehrzahl der Besprechungen geortet 
und festgehalten. Als erster lenkte Moritz Scheyer, Kritiker 
des Neuen Wiener Tagblattes (aber auch selbst Schriftsteller) 
die Aufmerksamkeit auf  die eigenwillige Grundstimmung 
dieses Stückes, die ihm förmlich als die einer „kalten, auf  
das allernotwendigste reduzierten Sachlichkeit“ entgegen-
wehte.15 ‚Es‘ steht im Stück für ein ungeborenes Kind, das 
aufgrund einer Diagnose des Vaters, eines Arztes und An-
hängers der Eugenik, die zunächst auch von seiner Frau – 
im Stück mit dem typologischen ‚Sie‘ ausgewiesen – geteilt 
wird als „große Idee“16, nicht geboren werden darf, weil er 

14  Vgl. Kucher 2013 S. 209-211.
15   Scheyer 1922 S. 2-3, hier S. 2.
16  Schönherr 1923 S. 10. Die Arztfi gur bleibt als ‚Er‘ ebenfalls na-
menlos. Vgl. ferner S. 20: „Übrigens – auf  uns Erwachsene kommt 
es nicht an. Der Nachwuchs muß stark sein. Und keimfrei. Dann 
gehts mit einem Volk in die Höhe.“
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an sich den – vererbten – Tuberkulose-Bazillus entdeckt 
habe. In überaus knappen Dialogen des Arztes (Er) mit sei-
ner Frau und prospektiven Mutter (Sie) wird dies nur fl üch-
tig, in elliptischen Äußerungen als unverrückbare Haltung 
angemerkt, jedoch nie ausverhandelt und vertieft. Nicht 
als erwartungsfrohe Eltern tritt uns dieses Paar entgegen, 
sondern mit zunehmender Schwangerschaftsdauer als ver-
stummende Feinde, die nicht mehr kommunizieren kön-
nen. Die Situation eskaliert und kippt ins Tragisch-Absurde, 
nachdem der Arzt seine Gattin in Narkose versetzt hat und 
ihr das Ungeborene nimmt, wofür sie sich mit einer nach-
folgenden Schwangerschaft umgehend ‚rächt‘. In der Folge 
nimmt sich dieser Mann/Arzt durch Suizid aus dem Spiel. 

Auch Alfred Polgar hat dazu für das Prager Tagblatt 
ähnlich lautende Überlegungen verfasst (nicht in der fünf-
bändigen Werkausgabe enthalten)17 – nebenbei nicht die 
ersten, in denen er auf  Aspekte (neu)sachlicher Verfahren 
und Wirkungsästhetik aufmerksam machte. So strich er 
ebenfalls 1922 in einer Besprechung der Kriegserinnerun-
gen von Egon E. Kisch Als Soldat im Prager Corps nicht nur 
die „Sachlichkeit dieser Tagebuchblätter“ heraus, die Zeug-
nis einer besonderen „Reporterpfl icht“ ablegten, sondern 
auch deren Berichtscharakter: „Er spart mit Schilderungen, 
gibt Berichte.“18 ‚Sachlichkeit‘, Reporterpfl icht und Be-
richtscharakter – drei Schlüsselbegriffe werden hier (ver-
mutlich) erstmals klar benannt und aufgerufen, Schlüssel-
begriffe, welche die wenige Jahre danach ausbrechenden 
Debatten über die Neue Sachlichkeit mitkennzeichnen soll-
ten und Eingang in spätere Festlegungen in Standardtexten 
zur Epoche fi nden werden. Wenn Polgar einleitend zum 

17  Vgl. Polgar Es 1922 S. 4. 
18  P[olgar]  1922 S. 5-6.
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Stück Es seine ‚Fassungslosigkeit‘ vor dem dramatischen 
Vorfall bekennt, so klingt zugleich ein Anfl ug von Bewun-
derung für dieses grenzwertige Konfl iktszenario zwischen 
dogmatisiertem Volkshygiene/Eugenik-Empfi nden des 
Arztes und einem auffl ackernden „heiligen Egoismus der 
Mutterschaft“ durch. Schönherrs minimalistische Sprach-
signatur scheint geeignet zu sein, die im Stück zu Tage tre-
tende Sprachlosigkeit und Verfügungsgewalt über Sprache 
auf  Fragmente einzukürzen und auf  diese Weise zugleich 
ein Maximum an Kälte zu generieren, die jeden kümmer-
lich durchschimmernden, unaufrichtigen, daher auch über-
fl üssigen Rest an Sentiment in eine „ganz unverschmockte 
Sachlichkeit“ breche, in eine, „die alles Menschliche er-
stickt.“19 Es ist aber nicht nur das Bekenntnis zu einer so 
verstandenen kalten Sachlichkeit, die Polgar an Schönherr 
konstatiert. Ohne es offen eingestehen zu wollen, zeigt sich 
der Doyen des Wiener Feuilletons und der Theaterkritik 
von diesem Sprachduktus angezogen, wenn er ihn gezielt 
in seine Besprechung hereinnimmt: als berichtende mini-
malistische Rede im Schönherr-Stil, die den Diskurs über 
Sachlichkeit entsprechend sachlich-kalt markiert. 

Kurz nach dem Schönherr-Stück ortete auch Béla Ba-
lázs, der nicht nur Konzeptuelles zur Filmästhetik verfasst 
hat, sondern neben Polgar zwischen 1922 und 1926 eine 
zentrale Stimme in der Theaterkritik der (nicht nur für die 
zeitgenössische Literatur- und Kulturkritik) wichtigen Ta-
geszeitung Der Tag war, an einem dem ausklingenden Ex-
pressionismus zuordenbaren Dramatiker wie Hans Kaltne-
ker Züge einer „ernsten“ Sachlichkeit, und zwar anlässlich 
der Aufführung seines Bergwerk-Schauspiels. Diese würden 
in dessen eigenwilliger thesendramatischer Dialogführung 
zwischen einem früher „fanatischen“ jungen Arbeiterfüh-

19  Vgl. Polgar 1922 Es 1922 S. 4



157Neusachliche Diskurs-Dispositive 
rer und einem einfachen Arbeiter und Hallodri wirkmächtig 
zum Vorschein kommen, wenn die beiden angesichts des 
näher rückenden Todes Bilanz ziehen und sich quasi gegen-
seitig läutern. Balázs merkt dazu an: „Das tragische Rohma-
terial, das Kaltneker in diesem Stück mit der ernsten Sach-
lichkeit eines anständigen Reports auf  die Bühne wälzt, hat 
eine unwiderstehliche dramatische Wirkung.“20

Es ließe sich eine Reihe weiterer Beispiele anführen, 
welche eine Diskurspräsenz des Terminus ‚Sachlichkeit‘ im 
Feuilleton und in der Theaterkritik, bald auch in der Musik-
szene ab 1922 untermauern: Man denke nur an das Pro-
gramm der Wiener Ausstellung über Neue Theatertechniken 
(September-Dezember 1924), in dessen Rahmen nicht nur 
konstruktivistische, sondern auch sachlich-ornamentlose 
Bühnenraumkonzepte (z.B. das der Raumbühne von Fried-
rich Kiesler oder der Würfelbühne von Hans Fritz) vorge-
stellt, letztere bereits erstmals 1922,21 sondern diese partiell 
auch bespielt wurden oder an die Debatten über neusach-
liche Musikkonzepte in den Musikblättern des Anbruch um 
1925-26, die sowohl im Umfeld der Zwölftonmusik als 
auch in jenem der Arbeitersymphoniekonzerte immer wie-
der auffl ammten.

3.

Neben den beiden zuvor erwähnten Theaterstücken darf  
hier auf  Hugo Bettauer und seinen Roman Die freudlose Gas-
se (1924) kurz verwiesen werden, auf  den im Sinne von Be-
ckers Kriterien-Katalog u.a. die Dimensionen Antiexpres-

20  Vgl. Balázs 1923 S. 5.
21  Vgl. Eintrag Würfelbühne in: Transdisziplinäre Konstellationen https://
litkult1920er.aau.at/litkult-lexikon/wuerfelbuehne/ 
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sionismus, der wesentlich durch Sachlichkeit als eine positiv 
bestimmte ethisch-moralische Verhaltensform erzielt wer-
de, und Entsentimentalisierung22 zutreffen. Aber auch jene 
der Beobachtung, Nüchternheit, des Reportagestils – kaum 
zufällig ist der männliche Protagonist Otto Demel von Be-
ruf  Reporter – und somit fast zwangsläufi g auch jene des 
Realitätsbezugs, der Aktualität und des Gebrauchscharak-
ters, also knapp die Hälfte aller fünfzehn bei Becker ange-
führten neusachlichen Parameter, lassen sich für diesen Ro-
man in Anschlag bringen. Bei aller Nähe zu „gefährlichen 
Klischees“23 wird man der Freudlosen Gasse, die, wie Briefstel-
len nahelegen, auch in der Familie Musil interessiert gelesen 
und kommentiert wurde, eine in zeitgenössischer Hinsicht 
akzentuiert moderne, urbane Signatur zuschreiben können, 
auch das ein Merkmal der klassischen neusachlichen (Ber-
liner) Romane und in gewisser Weise Vorwegnahme des 
‚steinernen Stils‘ Döblins, der seine Anregungen wiederum 
wesentlich von Adolf  Loos bezog.24 Kennzeichnend dafür 
sind die nüchternen, auf  Beobachtung fußenden Beschrei-
bungen der Wohn-Schauplätze – „Das Haus Nr. 55 in der 
Melchiorgasse ist der Typus des neueren Wiener Mietshau-
ses mit fi nsteren Korridoren, stockdunklen Nebenräumen, 
abgestohlenen Badezimmern, schäbigen Talmiluxus und 
einer Fassade voll von abscheulichen, angeklecksten Orna-
menten aus Kalk und Mörtel“ – und deren Verknüpfung 

22  Vgl. Becker 2000/I S. 98; die Kategorie der Entsentimentalisie-
rung wird programmatisch erstmals 1925 von Gina Kaus in einer 
Besprechung (Mechthilde Lichnowsky: Der Kampf  mit dem Fach-
mann, 1924) für die Literarische Welt verwendet. Vgl. Kaus [1925] 
2013 S. 50-53. 
23  Vgl. dazu das Nachwort von Murray G. Hall zu: Bettauer [1924] 
1988 S. 138.
24  Vgl. Becker 2000/I S. 66-67.
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mit typologisch ausgerichteten Mikro-Sozialanalysen, wie 
sie etwa in der Romanexposition oder im dritten Roman-
kapitel Eine Familie im Abstieg vorgenommen werden.25

Vor allem aber ist hier Leo Lania (geb. als Hermann 
Lazar 1896 in Charkiw, aufgewachsen in Wien) ins Spiel 
zu bringen:26 nicht nur wegen seines 1926 in der Literari-
schen Welt erschienenen Programmessays Reportage als soziale 
Funktion27, dem seit 1924 mehrere besprechungsartige Ar-
tikel über affi ne Themen bzw. Schriftsteller (etwa über die 
amerikanische Literatur, d.h. über John Dos Passos oder 
Upton Sinclair) vorangegangen waren, sondern wegen sei-
ner frühen Roman-Reportagen, welche auch Grundlage 
seiner programmatischen Überlegungen waren: Gewehre auf  
Reisen (1924) und v.a. Gruben, Gräber, Dividenden (1925), und 
seiner transmedialen Arbeit, die vom Feuilleton über Roma-
ne und Romanreportagen zu Hörspielen, Drehbuch- und 
Filmarbeiten in den späten 1920er Jahren (und danach) sich 
erstreckt und eine geradezu erstaunliche transnationale Ver-
netzung aufweist.28

Während der erstgenannte eher als Beispiel einer investi-
gativen Recherche einzustufen ist, d.h. unter Einbeziehung 
von zugespielten brisanten Dokumenten den illegalen Ver-
schub von Waffen aus Reichswehrbeständen hin zu den 
berüchtigten Freikorps nachzeichnet, ohne eine besondere 
Literarizität beanspruchen zu wollen, ist der zweitgenannte 
in mehrfacher Hinsicht als interessant und in gewissen As-
pekten auch als Brunngraber vorwegnehmend einzustufen. 

25  Bettauer [1924] 1988 S. 7 bzw. S. 24-26.
26  Vgl. Kucher 2014
27  Lania 1926 S. 5.
28  Vgl. Kucher 2014 sowie Schwaiger 2017, Kap. Reportage IV, V, 
Die letzten Jahre der Weimarer Republik oder Exilstationen II.
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Bereits das Auftaktkapitel präsentiert sich programmatisch: 
ein als Interview überschriebenes Gespräch mit einem Pa-
riser Arbeiter in den Markthallen, d.h. den spätestens seit 
Walter Benjamin berühmten ‚Passagen‘, der sein Gegen-
über, in diesem Fall den Autor, darauf  aufmerksam macht, 
Frankreich „nicht in Paris auf  den großen Boulevards“ auf-
zusuchen und verstehen zu wollen, sondern im vom Welt-
krieg zerstörten Gebiet im Nordosten, worauf  das Erzäh-
ler-Ich am nächsten Tag dorthin aufbricht.29 

Die Reise in diese kriegszerstörte Landschaft als glei-
chermaßen atmosphärisches Erlebnis und als Sensationsan-
gebot (Tagesausfl üge zu unterschiedlichen Tarifen mit un-
terschiedlichem Komfort), über das sich auch Karl Kraus 
echauffi ert hatte, tritt rasch in den Hintergrund zugunsten 
einer sehr nüchternen, tatsachengestützten Konturierung 

29  Lania 1925 S. 11. 

Leo Lania
Gruben, Gräber, Dividenden
1925
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dieser schwer verwundeten, von Ruinen geprägten Welt. Es 
ist dabei aber nicht die Emotion oder das Ressentiment, 
sondern die Statistik, die gleichsam als gleichberechtigte 
Erzähl- und Berichtsinstanz in den Text eintritt: „Eine Ge-
schichte in Zahlen“ – so ist denn auch das dritte Kapitel 
überschrieben, in dem das anfangs noch präsente Ich hin-
ter Daten und Quellenmaterial zunehmend verschwindet: 
zunächst hinter Flächendimensionen, d.h. hier hinter Pro-
zentwerten der von deutschen Truppen im Weltkrieg be-
setzten 10 Departements (z.B. Deptm. Nord: 70%, Deptm. 
Meuse: 30%, Somme: 16% etc.),30 danach hinter der quan-
titativ unterlegten Bedeutung jener Departements für die 
demographische Entwicklung sowie für die französische 
Volkswirtschaft, aufgeschlüsselt in Sparten (von den Erz- 
und Salzgruben über die Kokereien und die Textilindustrie 
bis zur Glasindustrie, der Maschinenproduktion und dem 
Zuckerrübenanteil).31 Ferner tritt es hinter Erntequoten 
und deren Anteil an der gesamtfranzösischen Ertragslage 
zurück sowie – über weite Strecken als Zitat ausgewiesen – 
hinter Auszüge aus einer geheimen Denkschrift des Generals 
Ludendorff aus dem Jahr 1916 (Lania zitiert aus der offi ziel-
len französischen Übersetzung, die 1923 vorgelegt wurde, 
wie eine Fußnote im Text belegt32). 

Aus dieser Denkschrift – und hier gewinnt der Text 
vor dem Hintergrund der mit großem Aufwand geführten 
Kriegsschulddebatten jener Jahre und der Angemessen-
heit der Reparationszahlen an Brisanz – werden von Lania 
insbesondere jene Abschnitte herausgehoben, welche die 
Idee einer vorsätzlichen und nachhaltigen Zerstörung der 

30  Ebd. S. 18.
31  Ebd. S. 20.
32  Ebd. S. 27.
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wirtschaftlichen Infrastruktur, die „die natürlichen Kriegs-
schäden um ein Vielfaches übertroffen“ hätten, so der 
Kommentar Lanias, betreffen.33 Ein Kommentar, der we-
nige Zeilen danach durch eine weitere Stelle aus der Luden-
dorff-Denkschrift Bestätigung erhält, wenn es dort heißt, 
dass aufgrund „mangelnder Sachkenntnis und Unerfahren-
heit der ausführenden Organe die Industrieanlagen und 
Maschinen leider über das notwendige Maß hinaus zerstört 
wurden.“34 Zum Vorschein kommt hierbei ein Zynismus im 
Bedauern, der mit dem Beispiel der Zertrümmerung aller 
mechanischen Webstühle „in der Gegend von Tourcoing 
und Lille“, nur um „ein paar Kilo Nickel oder Kupfer zu 
gewinnen“35, beispielhaft zu Tage tritt, d.h. in Form eines 
besonderen Arrangements von Zitat, Erzählerbericht und 
Kommentar. Lania lässt somit in der distanzierten Aufl is-
tung von Fakten anklingen, dass sowohl hinter der Denk-
schrift als auch, und de facto noch stärker, durch die kon-
sequente Umsetzungspraxis bis in die letzten Kriegstage 
hinein, weniger Kriegsnotwendigkeiten diese Verwüstungs-
Praxis bestimmten sondern eher eine von tiefem Ressenti-
ment getragene Zerstörungswut: 

Der deutsche Generalstab hatte da zu den glorreichen 
Grundsätzen der asiatischen Barbaren zurückgefunden, die-
se Methode allerdings, gestützt auf  die wissenschaftlichen 
Erfahrungen des XX. Jahrhunderts bedeutend verbessert. 
Und ist heute empört, daß die ganze Welt die Deutschen für 
„Hunnen“ erklärt.36 

33  Ebd. S. 30.
34  Ebd. S. 31.
35  Ebd. S. 30.
36  Ebd. S. 31.
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Um solche Wertungen nicht als subjektive, unzuverlässige 
Meinungen im Raum stehen zu lassen, fügt Lania an diese 
Denkschrift ein ausgreifendes Kapitel unter dem Titel Das 
Werk der Zerstörung an.37 Er zitiert und paraphrasiert dabei 
wiederum aus der Ludendorff-Quelle selbst, säuberlich 
gegliedert nach der offenbar zeitgenössischen Prominenz 
der zerstörten Förder- oder Produktionsanlagen: Steinkoh-
lengruben, Kokereien, Industrie der Nebenprodukte (z.B. 
Teer), Erzgruben, Phosphorlager, Metallindustrie, Elektri-
zitätsindustrie. Als gemeinsamer Nenner aller Abschnitte 
dieses Kapitels fungiert – über die statistischen Angaben 
hinaus – die leitende Überlegung der Denkschrift, dass die 
Zerstörungen im Grunde dazu dienen, nicht nur die fran-
zösischen Industrien und Agrarprodukte zum Zeitpunkt 
der Kriegshandlungen zu schädigen, sondern beizutragen 
hätten, einen perfi den Leitgedanken zur Anwendung zu 
bringen und durchzusetzen, nämlich den einer negativen 
Nachhaltigkeit. Zu identifi zieren wäre dabei, welche In-
dustrien in diesem oder jenem Departement auch über den 
Krieg hinaus (weitgehend) funktionsunfähig bleiben müss-
ten, welche geschont werden (z.B. in Departements, die 
später annektiert werden sollten) können. Vor allem aber 
gehe es um die Frage, welche Form von länger nachwirken-
der Abhängigkeit von deutschen oder anderen Industrien 
damit erzielt werden könne bzw. welche – über den Krieg 
hinaus reichenden – Vorteile sich für die primär relevanten 
deutschen Exporte nach Frankreich und darüber hinaus 
unter Ausschaltung potenzieller französischer Konkurrenz 
ergeben würden. Photographisches Material unterfüttert 
zwischen einzelnen Kapiteln diese nüchterne ökonomisch-

37  Ebd. S. 32-43.
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militärische Tatsachenpoetik, macht deutlich und sichtbar, 
was der Krieg vor allem geworden ist: ein skrupelloses Ge-
schäft, basierend auf  fast vollständiger, aus militärischer 
Sicht keineswegs notwendiger Zerstörung (etwa einer Gru-
be)38 jenseits aller patriotisch-nationalen Formeln. 

Ab etwa der Hälfte des Buches widmet sich Lania 
schließlich dem sogenannten Wiederaufbau dieser zerstör-
ten Infrastruktur, um auch daran zu illustrieren, wie und 
dass hier wiederum Geschäftsinteressen – „daß der Wieder-
aufbau in Frankreich ebenso ein Geschäft ist wie der Krieg, 
wie Blockade, wie der passive Widerstand im Ruhrgebiet. 
Man hat am Mord verdient – gut verdient […] es war über-
all dasselbe“39 – im Vordergrund zu stehen scheinen. 

Am Beispiel der Kohlengruben von Lens, eine Art Fall-
studie innerhalb des Textes, erfahren die Leser, wie ein lei-
tender Beamter die Lage zu Kriegsende einschätzt, nach-
dem bereits 1915/16 im Zuge der Kampfhandlungen von 
deutscher Seite zugängliche Schächte gesprengt bzw. unter 
Wasser gesetzt worden waren und alle Anlagen samt Ma-
schinen geplündert oder zerstört wurden: 

Die Stadt verschwand buchstäblich von der Oberfl äche. Wo 
sie gestanden gab es nur noch Granatloch neben Granatloch. 
Als wir 1918 nach Lens zurückkehren konnten, zeigte sich, 
dass von 8000 Gebäuden, die unsere Gesellschaft vor dem 
Krieg besessen hatte, nur 33 reparaturfähig waren.40 

Als eine der wichtigsten Förderanlagen Frankreichs wurde 
nach dem Wegräumen des Schutts (auch hierzu liefert Lania 

38  Ebd. Beilage zwischen S. 48 und S. 49.
39  Ebd. S. 55.
40  Ebd. S. 51.
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via französischer Erzähler-Zeugen die genauen Zahlendi-
mensionen: 2,5 Millionen Tonnen Schutt, zusätzlich 60.000 
Tonnen Metall) die Wiederherstellung der Gruben und För-
deranlagen dennoch in Angriff  genommen, wobei allein die 
Schacht-Trockenlegung fast zwei Jahre beanspruchte. 1923 
konnten dann doch etwa 6000 Gebäude wieder aufgebaut 
und Mitte 1924 mit der Kohleförderung wieder begonnen 
werden, wenngleich bei zunächst nur 60% der Vorkriegs-
kapazität. Zwar sprach die Statistik vordergründig eigent-
lich gegen ein solches Vorgehen, doch es bildeten sich rasch 
neue Allianzen aus, die, wie der Text zuvor ansprach, den 
Wiederaufbau zu spezifi schen Vorteilen zu nützen trachte-
ten. Wurden die industriellen Strukturen – mit propagan-
distischem Verweis auf  Reparationsmittel  – auch erneuert, 
so veränderten sich in diesem Zug die Besitzverhältnisse 
jedoch grundlegend, d.h. die statistischen Daten wurden 
in strategischer Weise bzw. manipulativ instrumentalisiert: 
von mittleren und kleinen Grubenbetrieben hin zur Trust-
bildung, wie das Kapitel Auf  dem Weg zum Trust darlegt.41 
Somit differenziert sich auch der Text selbst innerhalb 
seiner grundlegenden Anlage weiter aus: Statistisches Ma-
terial dient nicht nur der Tatsachenorientierung, die Reise 
durch die zerstörten Landschaften nicht mehr bloß dem 
Beobachtungs- und Berichtsparadigma, einzelne Protago-
nistenfi guren werden nicht nur erwähnt, sondern auf  ihre 
systemische Funktion hin modelliert, womit in nuce die Ar-
gumentation des wohl programmatischsten Essays Lanias 
zur Neuen Sachlichkeit und deren wichtigem Genre, der 
Reportage, vorweggenommen erscheint, jene der sozialen 
und politischen Kommentierung. Bereits im Titel kommt 

41  Ebd. S. 87-91.
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diese zum Tragen und signalisiert eine Akzentverlagerung 
zum Postulat der Distanzierung bei Egon E. Kisch, wenn 
er lautet: Reportage als soziale Funktion. Was damit gemeint ist, 
kommt im Schlusskapitel deutlich zum Ausdruck: die Ab-
sage an die Instanz des ‚ehrbaren Kaufmanns‘ als berechen-
bare Trägerinstanz des wirtschaftlichen Lebens zugunsten 
des Aufstiegs skrupelloser Figuren im Windschatten einer 
zunehmenden Anonymisierung der kapitalistischen Dy-
namik, welche für die Sieger- wie die Verliererstaaten des 
Weltkrieges typologisch ähnliche Folgen, d.h. einen struktu-
rellen Spekulations- und Korruptionshabitus, zeitigte. Ne-
ben der Formel „Die Maschine der Weltwirtschaft ist aus 
den Fugen geraten“ ist daher am Ende davon die Rede, dass 
„die vollkommene Entromantisierung unseres Zeitalters“ 
als notwendige Perspektive anstünde, – als eine, die Lania 
überall dort als Verdienst einer neuen Jugend behauptet, wo 
die neuen Ersatzparadiese mit in Frage gestellt würden: „Sie 
hat die Romantik des Hungerns, des Geldverdienens, der 
Erotik, des Sports als faulen Schwindel erkannt“ –  nicht 
ohne dabei auf  den Aspekt der fraglichen Relevanz dieser 
Erkenntnis quasi desillusioniert aufmerksam zu machen: 
„Und rast, in die ewig gleiche Bahn gezwängt, mit stierem 
Blick und wüstem Schädel die tolle Jagd nach der Zahl.“42 

4.

Lania ist vor diesem Hintergrund nicht zufälligerweise 
mit seinem nächsten Buch Indeta. Die Fabrik der Nachrich-
ten (1927) in die Reihe „Berichte aus der Wirklichkeit“ des 

42  Ebd. S. 117 bzw. S. 121.
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Berliner Schmiede-Verlags (mitbetreut von Döblin) aufge-
nommen worden, nachdem zuvor, nach seinem Programm-
essay Reportage als soziale Funktion, in der Arbeiter-Zeitung ein 
weiterer unter dem Titel Maschine und Dichtung sowie sein für 
Erwin Piscator verfasstes Theaterstück Generalstreik (1927) 
erschienen war bzw. aufgeführt wurde. Er verkörperte 
somit eine ästhetisch-literarische Stimme, die in verschie-
denen Genres die Möglichkeiten nicht nur neusachlichen 
Schreibens, sondern auch ästhetisch-politischer Interven-
tion (oder zumindest Kommentierung) der Zeitverhältnisse 
auszuloten unternahm. Dass Lania dabei einen Bogen auf-
gespannt hat, der von Leo Trotzkis in Wien auf  Deutsch 
erschienener Schrift Revolution und Literatur (1924), die Lania 
in einem Prager Tagblatt-Feuilleton in einen fi ktiven Dialog 
mit Majakowski über Trotzki transformierte, über seine 
Berichts- und Reportagebände hin zu den – im Grunde 
zeitgleich – rezipierten US-amerikanischen ästhetisch in-
novativen Romanen (Dos Passos z.B.) reichte, ist ihm in 
der germanistischen Literaturwissenschaft nicht besonders, 
geschweige denn gebührend angerechnet worden, auch 
nicht der Umstand, dass er zu jenen (Wenigen) zählte, die 
ab 1927-28 zunehmend auch transmedial in Erscheinung 
traten. Es darf  immerhin erwähnt werden, dass er auch als 
Autor ästhetisch avancierter Hörspiele und experimenteller 
Filme, z.B. des an die Filmästhetik von Dziga Vertov an-
gelehnten, in Wien auch gezeigten Streifens Im Schatten der 
Maschine43 auf  sich aufmerksam machte, die ihn über ‚typi-
sche‘ Neue Sachlichkeits-Debatten hinaushob und zugleich, 
mitbedingt durch den Exilbruch, der mit einem Bruch in 
der literarisch-medienästhetischen Produktion einherging, 

43  Rosenfeld 1929 S. 7.
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aus der Literaturwissenschaft nachhaltig hinauskatapultiert 
hat. Will man ihn auch als österreichischen Autor, der er ja 
letztlich war, ernst nehmen, wird man kaum umhinkom-
men, seinen erheblichen Beitrag zur Modernität des neu-
sachlichen Textfeldes als dezidiert experimentelles, ja als 
ein die Epoche der 1920er Jahre mitkonfi gurierendes an-
zuerkennen. Nicht zuletzt erscheint Lanias Beitrag auch für 
das Verständnis von Brunngrabers Roman Karl und das 20. 
Jahrhundert im Hinblick auf  die Integration einer durch Tat-
sachen ausweisbaren Wirklichkeit erhellend, und es darf  in 
diesem Zusammenhang die Vermutung geäußert werden, 
dass Brunngraber zumindest als Leser der Arbeiter-Zeitung 
mit ihm ohnehin in Berührung gekommen sein muss. 
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